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Der

Fünfzigstes Stück.
Montags/ den io. Christmonats 17̂ 9.

Ouin Utis putsnt vitio csrere, in 16 ixsum inci6unt
vitium, guoü virtutibu8 caresnt.

cte o»-ar. I .. / / . 4.
Ihr Redner seyd ihr gleich noch eins so schulgerecht,

so bleibet ihr doch immer schlecht/
so lang euch Kraft und Schönheit fehlet.

Emeiniglich höret man in den Schule«
solche Regeln zu der reinen, natürlichen
und deutlichen Schreibart, und zu der
Ordnung des Vortrages, daß mittel¬
mäßige Lehrjünger darbey vollends zer¬

nichtet werden, Andere hingegen, die mehrere Erwe«
ckung von Natur haben, derselbigcn gar entbären, und
in kurzer Zeit ihre Meister aufdie Feder herausfordern
könnten, ohne daß fie sich eben grosser Streiche darum
ausgeben börsten. Ist dann erst die Frage von den
Haübttugenden eines Verfassers, so will nur Niemand
nichts darvon wissen, und des Pfuschens von Meistern
und Gesellen ist kein Ende. Aus diser Ursache hat man
in dem vorigen Stücke die Regeln, da man sonst kaum
die Zunge führen und die Feder schärfen lernet, über
die Gewohnheit so weit getrieben, damit zugleich die
unumgängliche Verbindung derselbigen mit dem We¬
sentlichen der Beredtsamkeit und Verfaßkunft daraus
erscheine. Ohne Difes wäre Alles verlorene Mühe.
Denn wer der Welt mit seinen Papyren ehrlich und
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redlich zu dienen gedenket, der muß für Kenner und
für die Nachwelt arbeiten, und nichts zu ihrer Ver¬
gnügung schpldig bleiben, sondern immer auf das Voll¬
kommene zielen, und der Beste in seiner Art zu seyn
sich bestreben. Einem Jeden hat der allgütige Schö¬
pfer eine besondere Gabe vor Andern verliehen. Dife
prüfe und übe man aus, und maffe sich keines Stoffes
an, der für Andere gehöret, so wird man sicherlich sei¬
nen Zweck erreichen; sicherlich wird man ein Meister¬
stücke lifern, und die Nachwelt sich verpflichten. Nun
einen Solchen, wie ihn die Natur aufstellet, und die
Übung ausbereitet, dörfen wir nur beschreiben, so ha¬
ben wir zu den Kunstregeln auch die Naturtugenden ei¬
nes würdigen Verfassers.

Das ist denn in Wahrheit ein̂ u<2or oder Urhe¬
ber. Er denket und schreibet ursprünglich, quellhast
und schöpferisch. Seine Feder ist eine untrügliche
Wünschelruhte. Wo er sie anschlägt, entdecket er ei¬
nen stoffreichen Segen, der sich unter seinen Händen
vermehret. Er greifet kaum zu Werke, so entsprin¬
get eine lebendige und sanfte Quelle zur Erweckung und
zum Vergnügen. Es schweißet da kein Hungerbrunn,
dessen Ausbruch schon den Mangel verkündiget. ES
säuselt und spielet da kein leiser Bach in dunkeler Wild-
niß, den Schlaf zu reizen; und den lechzenden Wan-
dersmann taüschet kein unsicheres Labsal, welches bald
ein heißer Süd verzehret, bald ein strenger Nord stocken
macht. Eben so wenig brauset da ein ungestümmer
Wetterbach, der eine Weile Felsen und Baüme mit
sich fortreißt, und, nachdem er die betrübten Spuren
der Verwüstung hinterlassen, in Pfützen und Sande
sich ohnmächtig verschleichet: Sondern die Quelle er¬
wächst aus unerschöpflichen Adern zu einem schnellen
und mächtigen Strome, der sich ohne Schlünde und
Strudel fort schlinget, bis er das Weltmeer bereichert;der
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der nirgend aus dem Ufer reißt/ nirgend in Sümpfe
anstatt/ noch durch die zinsbaren Bäche das Geringste
von feiner Lauterkeit und Anmuht verlieret. Er fließet
wol tief/ aber gleich/ und immer siht man Boden.
Er rauschet/ aber mit Majestät/ und nicht stärker/ al§
daß er die Betrachtung reize und unterhalte. Von fei¬
nen Dünsten gedeihet alles Gefilde. Seine Ufer bekrö¬
nen der Frühling und die Fruchtbarkeit mit einem ent¬
zückenden Abwechsel ihrer Schätze. Die erquicklichen
Westen spielen um ihn her. Ihm fingen die Chöre der
Lüfte/ und die dankbaren Nvmfen and Faunen begleiten
ihn bis in die Arme der Amfitriten. Man begreifet wol,
daß diser Strom eines selbstquellenden Verfassers seine
vornemste Stärke von den Gedanken hernemen müsse.
Speiset ihn etwann ein Zufluß, so muß fich doch sol¬
cher unter dessen Namen und Gehorsam ergießen, und
unmerklich mit ihm vermangen, allso daß der Urfluß
nichts Übriges einneme/ sondern seinen Lauf bis an
das Ende sclbstmächtig fortsetze. Zugleich verstehet
man aus difer Gleichniß, wie die aus dem innern
Grunde des Verfassers hervordringende Quelle eine
Fruchtbarkeit wirke/ wobey ihm auch der zufällige
Schmuck niemals ausgehet/ sondern je nach Erforder¬
nd der Begleitung unter seiner Feder entsprießet; haS
ist/ wie aus der Fülle des Geistes und des Herzens,
wenn er änderst eine hinlängliche Känntniß der Sprache
befitzet/ die nettesten und schicklichsten Redensarten an
Ort und Stelle, wo er fie nur hinwünschet/ vonfelb-
Ken heranwachsen.

Aus der schöpferischen Tugend unsers Verfassers
entspringet natürlicher Weise die Gabe/ daß er neu
denket/ und fich auch in der gewöhnlichen Sprache neu
auszudrücken weiß. Er setzet in ein neues Licht/ was
Andere vor ihm kaum dunkel begriffen. Er erhebet die
gemeinsten Wörter in den Adelstand, daß fie eine neue
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und erhabene Bedeutung kriegen. Er beßärket eine
Wahrheit mit neuen und vortreffenden Beweisen. Er
entdecket zur Abscheu oder zur Entzückung des Lesers neue
Graüel des Lasters und neue Schönheiten der Tugend.
Er reizet und vergnüget den verwähntenGeschmack Des¬
selben mit neuem Gewürze. Er entschliefet neue Gänge
und Schliche in Dessen Gemähte. Er schaffet darinnen
gleichsam neue Sinne, und rühret in dessen Abgrunde
noch nie erkannte Leidenschaften auf, um solche nach
seinem Gefallen zu lenken. Einem alltäglichen Gedan¬
ken gibt er eine neue Wendung oder eine neue Stärke,
daß immer ein Urgeist daraus hervorleuchtet. Sein
Scherz und Ernst haben neue Annemlichkeiten; und seine
Pillen verschlinget man lieber, als eine Süßigkeit von
Andern: Man Mund schöpfet ihn niemals aus. Man
ergreift ihn immer mit neuer Beqihrde, und immer
list man mehr als er schreibet. Er ist und bleibet auch
der Gleiche für alle Zeiten und Stände, und wird durch
alle Alter der Nachwelt tüchtige Verfasser zeugen.

Eine ausnemenve Tugend unsers Verfassers ist fer-
ners, daß er kühn, stark und männlich gedenket und
schreibet. Änderst kan ein Urheber nicht. Vernunft,
Erfahrung und Überzeugung bestimmen und rechtferti¬
gen die Wahl seines Stoffes. Allso macht er stch dessen
Meister, und behandelt Vieles tapfer, woran sich ein
Miteiferer vergeblich waget. Auch in der Nachahmung
trifft er vor. Sein erste/ Versuch ist, grosse Beyspiele
sich eigen zu machen, und sich nach denselbigen auszu¬
bilden. Länger halt er sich darbey nicht auf, und weiß
von keiner Ruhe, bis er selbst ein Urbild werde, und
mit eigenem Lichte auch Andern vorleuchte. Er bedarf
keiner Vorrede an den günstigen Leser, daß ihm Solcher
verzeihe. Bewundern, ist ihm fremde; erträglich fin¬
den, sehr viel; erträglich seyn, verächtlich; und nur
gefallen, gar zu gemein. Sein Werk ist zu rühren,

zu
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zu begeistern, zu entzücken, und dem Neide den Beyfall
zu rauben. Ihn erleichtert das Schwäre, und drücket
das Leichte. Schwinget er sich, so überhöhtet er den
Adler. Gehet er tief, so schwindelt ihm vor keinem Ab¬
grunde. Er rennet auf der Bahn der Ehren, wie ein
olympischer Siger, und strauchelt aus dem Wege der
Esel. Gleichwol fällt er niemals auser seiner Würde,
und ligt rühmlicher, als Andere stehen. Wie höh und
weit er auch seine Leser führe, empfinden sie doch keinen
Weg, sondern gehen von einer Kraft zur andern. Sein
Unterhalt ist ein Wolleben, reizend ohne Mangel, und
niedlich ohne Überfluß. Er nähret desto mehr, je min¬
der er sättiget, und berauschet mit Tropfen. Seine Wor¬
te seyn Sachen, und seine Blätter so manche Bücher.
Er stärket das Urteil der Jungen, heilet den Uberwitz,
und schärfet das Gedächtniß der Greisen. Seine Rede
ist über das Labsal des Taues oder eines milden Re¬
gens in der Dürre. Sie flösset neues Blut in Schmach¬
tende, erfüllet die Verzagten mit Muht, und erhebet
die Niderträchtigen zu edelm Stolze. Er gebeut dem
Lichte, so fliehen Ohnmacht und Frost, wie vor einer
Frühlingssonne, und Alles lebet auf, auser dem
Ungeziftk Er rufet den Wettern, so splittern die Fel¬
sen von dem Blitze, die Berge rauchen, und ein Heer
der Feinde erligt unter dem Hagel. Mit Einem Worte:
Unser kräftiger Verfasser bewähret den Satz der Alten,
daß die Beredtsamkeit Alles vermöge.

Endlich unterscheidet sich Derselbe durch die Gabe
zu schildern, eben darum, weil er schöpferisch denket.
Er ist selbst, wie er die Leser schaffen will. Er spricht
nicht von abwesenden Dingen, sondern stellet sie wirk¬
lich dar: nicht verworren, sondern nach ihrem Verhält¬
niß, bald nahe, bald verschießend; bald erhaben, bald
vertieft; bald sachte, bald stärker abgesetzt; mit eige¬
nem Lichte und Schatten; und so, daß eine jede Farbe

und
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und Gestalt die andere nach dem Leben ausneme. Er
ist vielbildig, und fertig, beides stückweise und in Trupp
zu schildern, ( Zrouper, ) und so wol einen Menschen
mit allen Wechseln seines Alters und Bemühtes , als
auch die gleiche Leidenschaft an Hundert gemängten
Bildern hundertmal verschieden vorzustellen.

Zu diser Gefchicklichkeit wird so viele Kunst alsNatur
erfordert, daß vielleicht Einige wissen möchten, was der
Fleiß darzu beytragen könne. Solchen zu Liebe, will ich
die Hülfsmittel, deren sich der sel. Eidsgenoß zu bedie¬
nen pflegte, aus seinen Papyren hier beyfügen.

Erstlich, sagt er, sammle ich aus den erfahrensten
Gittenprüfern und Reisbeschreibern, welche die kleine
Welt umschiffet, und alle auf ihrer Fahrt beobachtete
Wechsel, Herrschaften, Gebraüche, Ungeheure, Gö¬
tzendienste, Witterungen und andere Seltenheiten ver¬
zeichnet haben, einen eigenen Schatz von erlesenen Hand¬
rissen: Oder ich stehe öfters halbe Tage vor beredten
und lehrreichen Meisterstücken trefflicher Gefchichts-
und Menschenmahler mit meinen Betrachtungen stille;
zugleich übersetze ich nach meiner Art die von ihnen in
Farben, Erzt und Marmor verschiedentlich ausgedrück¬
ten Leidenschaften, und trage darauf meine Abgemähl-
de nach der Ordnung in meine Sammlung ein. Soll
ich dann einen Geizhals, Rachsüchtigen, Wollüstigen,
Stolzen , Grausamen, oder einen andern eingefleisch¬
ten Graüel nach dem Leben vorstellen, so stoffe ich nur
aus etlichen Fächern meines Schatzes die schicklichsten
Handriffe zusammen, und bringe allso inner wenigen
Stunden ein in seiner Art vollkommenes Bild zu Stan¬
de. Da ist bald nicht zu begreifen, wie gar zu eigent¬
lich mir solche Ausbildungen gerahten, und wie sehr sich
die menschliche Art zu allen Zeiten und an allen Enden
gleiche. Gedenke ichz. E. mit Iuvenals Griffel in
einem römischen Rrispirr alles Abscheuliche unsern

Deut-
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Deutschen vorzufchildern, fo muß ich mit Erstürmung
hören, daß sich um unsere Alpen ein würdiger Nachei¬
fern Desselben den völligen Abriß nicht unbillig zueig¬
ne, und mir, als ob ich der Ersinder darvon wäre,
alles Unheil zur Vergeltung wünsche. Will ich den
Ungekürzten sirllustiariisthenUmriß einer Orestilleri
in das Grosse ziehen, damit ich mich wider alle verrä¬
terische Deutungen auf ein wesentliches Gegenbild desto
sicherer stelle, fo erfahre ich wiederum von unsern Tahl-
leuten, daß ein gewisses Meisterweib unter ihnen meine
kühnsten und ungeheuersten Züge durch ihr Urbild glaub,
würdig gemacht, ja gar verringert habe. Vermeyne ich,
meine Leser aufKosten eines wahnsinnigen und schnöden
Bonzen zu unterhalten, und höchstens in Sina darfür
zur Rede gestellt zu werden, fo bin ich gewaltig betreten,
wenn ich darauferinnert werde,daß ein gleichesGeschlech-
te, welches sich unter dem europäischen Himmelsstriche
ausgebreitet, die Beleidigung auf sich genommen habe.

Zweytens muß ein Jeder , der mich sprechen will,
unwissend einen Beytrag zu meinem mahlerischen Vor-
rahte lifern. Gleich setze ich mich gegen seinem seinem
Augsterne über, und fasse solchen währenden»Gesprä¬
che scharf in das Gesichte. Darinnen lese ich dann, wie
gedruckt, nicht was sein Mund , sondern was sein Herze
sagt: indem ich es durch die vielfältige Erfahrung und
Vergleichung eines Menschen mit dem andern so weit
gebracht habe, daß ich mich darinnen selten und alsdann
nur irre, wenn sich Jemand gar zu genau vor mir in
Acht nimmt, und seinen Augen eine fremde Wendung
gibt, woraus ich doch immer so viel verstehe,, daß es in
feinem Inwendigen nicht richtig zugehen müsse. Auser
dem aber dringe ich ziemlich tief in die geheimen Gänge
feines Herzens, und entdeckte wenigstens feine herrschen-
de Leidenschaft. Zugleich merke ich auf die Stimme,
Gesichtszüge und andere Gebärden, womit er seine Rede

beglei-
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begleitet, und je nach der Übereinkunft der auswendigen
Gestalt mit der innerlichen,oder nach dem Widersprüche
der Einen gegen der andern bilde ich in meinem Sinne
den ganzen Menschen mit seinen vornemsten und aus¬
zeichnenden Eigenschaften aus. Sobald ich dann alleine
bin, ermangle ich nicht Denselben auf das Papyr zu
entwerfen, und mit andern Urstücken seiner Art in einem ,
besondern Schreine meines Schatzes zum Gebrauche
aufzuheben. Mein größer Vorteil die Natur zu treffen, ^
ist darbey difcr: Alldieweil ich meinen Gegenstand mit
Blicken und Gedanken durchwandere, lasse ich mich durch
keinen aüserlichen Schein irre machen, sondern beschäff- ^
tige mit der Betrachtung feines innern Wesens meinen A
Geist dermaßen, daß ich weder Kleidung noch Würde ^
an Demselben wahrneme. Zuweilen bin ich überzeugt, -aj
einen Fürsten vor mir zu sehen; Ich stehe vor ihm mit A
entblößtem Haubte, und begleite ihn bey dem Abschiede ssn
mit auserordentlicher Ehrbezeugung bis weit vor die rig
Hütte hinaus, da mir hernach doch meine Leute, welche sei>
meiner sogenannten Zerstreuung gewöhnt seyn, behaub- tru
ten, daß es ein Aelpler in einem rohten Wammes und ein
ländlichen Hosen gewesen. Manchmal hingegen lasse ich tw.
Den oder Jenen, als einen schlechten Bursch, laufen, terr,
von welchem mir die Anwesenden beteuern, daß er den W
Violet führe, oder sich mit einer Janke unterscheide,
und was dergleichen Zufälle mehr seyn.

Die dritte Hülfe zu meinen Schilderungen finde ich in mir
sechsten, und entdecke in meinen eigenen Tiefen die Grundlage zu
allen Tugenden und Lastern, sobald ich mich aufrühre, und über
die Triebe, welche mich entweder wirklich beherrschen,, oder,
wenn ich nicht rmmer auf der Hut stünde, beherrschen würden,
ein strenges Prüfberichte anstelle. Ich berufe mich hierinnen auf
die Erfahrung eines Jeden, der sich aufzufchliessen weiß, daß er
eben so geartet sey, und daß sich alle menschliche Gestalten, die
Mder grossen Welt erscheinen, nicht minder in der kleinen Welt
entwickeln und ausgebehren lassen.

> - - --

In Basel, bey Johann Conrad von Mechel sel. Wittwe.
i
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